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Predigt über Gen. 32, 23-32
zum Sonntag Quasimodogeniti 2015 (Peterskirche Heidelberg)

Kanzelgruß.
Predigt. 
Liebe Gemeinde.
Manche von Ihnen haben gewiss schon einmal die katholische St. Stephanuskirche im nahegelegenen Mainz besucht; wenn nicht, dann sollten Sie das bei nächster sich bietender Gelegenheit nachholen. Den Chor dieses Mainzer Gotteshauses schmücken eindrucksvolle Fenster von Marc Chagall und lassen den Besuch zu einem unvergesslichen Erlebnis werden. In vielfältigen Blautönen durchdringt der versöhnliche Blick des Künstlers die jüdisch-christliche Bildwelt. Im Zentrum ist der schlafende Jakob zu erkennen, über ihm Mose, rechts neben ihm der Gekreuzigte, darunter David, dann Isaaks Opferung, David und Bathseba, die wahrlich Vergebungsbedürftigen, und links oberhalb eine mehrdeutige Verkündigungsszene, die man sowohl auf Sara, die Mutter Isaaks, als auch auf Maria, die Mutter Jesu, beziehen kann. Jakob träumt also die jüdisch-christliche Heilsgeschichte; er ist von den Konsequenzen der Verheissungen Gottes an Israel förmlich umstellt. 
Die Jakobsgeschichte und speziell auch die Gestalt des schlafenden Jakob, mit seinem Traum von der Himmel und Erde verbindenden Leiter oder Treppe, hat den Künstler nicht losgelassen. Auch etwa in den Glasfenstern der Fraumünsterkirche zu Zürich, geschaffen in den Jahren 1968-1970, hat das seinen Niederschlag gefunden. Das linke der Chorfenster stellt, zart angedeutet, die Himmelsleiter dar und zeigt Engel daran hinan- und herabsteigen. Ganz unten, dem Betrachter besonders gut sichtbar, ist Jakob im Schlaf dargestellt. 
Allein, zwischen ihm und dem Ansatz der Himmelsleiter hat Chagall auf eine Szene angespielt, die nicht zu dieser Jakobsgeschichte gehört. Von ihr handelt vielmehr eine andere, im gleichen 1. Mosebuch (dem Buch Genesis), aber  vier Kapitel später erzählt. Es ist der (nach der neuen, zur Erprobung empfohlenen Perikopenordnung) für heute vorgeschlagene Predigttext. Ich lese ihn (1. Mose 32,23-32) in der Übersetzung der (neuen) „Zürcher Bibel“ (Sie finden denselben Text auch auf der Rückseite des Blattes in Ihrer aller Hand, wie ich hoffe):
Noch in jener Nacht aber stand er auf, nahm seine beiden Frauen, die Schwestern Lea und Rahel, seine beiden Mägde und seine elf Kinder und ging durch die Furt des Jabbok. Er nahm sie und brachte sie über den Fluss. Dann brachte er hinüber, was er sonst noch hatte. Jakob aber blieb allein zurück. Da rang einer mit ihm, bis die Morgenröte heraufzog. Und er sah, dass er ihn nicht bezwingen konnte, und berührte sein Hüftgelenk, so dass sich das Hüftgelenk Jakobs ausrenkte, als er mit ihm rang. Und er sprach: Lass mich los, denn die Morgenröte ist heraufgezogen. Er aber sprach: Ich lasse dich nicht, du segnest mich denn. Da sprach er zu ihm: Wie heißt du? Und er sprach: Jakob. Da sprach er: Du sollst nicht mehr Jakob heißen, sondern Israel; denn du hast mit Gott und mit Menschen gestritten und hast gesiegt. Und Jakob fragte und sprach: Bitte, nenne mir deinen Namen. Er aber sprach: Was fragst du nach meinem Namen? Und dort segnete er ihn. Und Jakob nannte die Stätte Peniel. Denn, sagte er, ich habe Gott von Angesicht zu Angesicht gesehen und bin mit dem Leben davongekommen. Und als er an Penuel vorüber war, ging ihm die Sonne auf. 

Gebet: Erleuchte uns, Herr, unser Licht. Wir sind uns selbst verborgen und kennen uns noch nicht. Darum erschüttere uns, dass wir aufwachen und deinen Namen preisen. Amen

Als Jakob im Begriff steht, so beginnt die Geschichte von Jakobs Traum, wie gesagt, vier Kapitel vor unserem Predigttext, (als er im Begriff steht,) von Beer-Scheba auszuziehen und sich nach Haran auf den Weg zu machen, d.h. nichts anderes als: das Land der Verheißung zu verlassen, als mithin – durch Jakobs und seiner (narzißtisch gekränkten Mutter) Schuld – alles vertan und verspielt zu sein scheint, da offenbart sich ihm Gott zum ersten Mal: „Ich bin der HERR, der Gott deines Vaters Abraham und der Gott Isaaks“. Es fällt – unbegreiflicherweise – kein einziges Wort der Verurteilung und des Gerichts über das menschlich-allzu menschliche Fehlverhalten des Listenreichen, des Betrügers, Jakobs eben; nur die unverbrüchliche Zusicherung, daß die alte Verheißung, einst Abraham gegeben und nach dessen Gehorsamstat auf dem von Gott bezeichneten Berg im Lande Morija (Gen. 22) erneuert, bestehen bleibe. Einfach zu diesem Zweck wird Jakob auch in der Fremde von seinem Gott nicht verlassen werden.
Zudem: Gott offenbart sich ihm im Traum – nicht „obenauf“, wie auch durch Luthers Übersetzung und erst recht bestimmte Abbildungen, besonders in Bilderbibeln, suggeriert wird, nicht wie ein Akrobat auf der Spitze der Leiter oder Treppe balancierend, sondern an deren Fuß, da wo der erschöpfte Jakob, auf nacktem Erdreich, liegt, einen Stein, zur Sicherheit (vor Schlangenbiss etwa), als reichlich unbequeme Stütze unter den Kopf geschoben, und träumt. Eben da, ganz unten also, steht der, dem doch alle „Ehre“ gebührt „in der Höhe“, vor ihm und spricht mit ihm. 
Genau so ist dieses Bild übrigens auch von Jesus aufgenommen worden, wenn er, anfangs des Johannesevangeliums, im Gespräch mit Nathanael, einem seiner erstberufenen Jünger  (Joh 1, 46-51), verspricht, ﷽﷽﷽﷽﷽﷽﷽﷽s h " bich, liegt und seinen Kopf zur Sicherheitliegenden Blattes)g/inßen Barmherzigkeit wiedergeboren hat zu einer le: „Ihr werdet den Himmel offen sehen und die Engel Gottes hinauf- und hinabsteigen auf des Menschen Sohn“ (1, 51). Will heißen: Was für Jakob augenblickshaft, in einer Traum-Offenbarung, Wirklichkeit wurde: die Verbindung zwischen Himmel und Erde, das ist jetzt, für Nathanael wie für alle Nachfolger Jesu, in ihm, Jesus, bleibend gestiftet. – Es war ja in der Vätergeschichte nicht nur von der überraschenden Offenbarung als solcher, sondern auch von Gottes gnädiger Zuwendung zum schuldbeladenen Menschen die Rede. Jakob, der Betrüger, träumte Himmel und Erde zusammen. Wer wollte leugnen, daß das eben auch die Pointe der Jesusgeschichte ist?
Doch zurück zu derjenigen Jakobs (und ihrem Bildgestalter Marc Chagall). Aus gutem Grund hat dieser in die bildliche Wiedergabe der Traum-Geschichte von der Himmelsleiter eine Anspielung auf den Gotteskampf am Jabbokfluss (nach Genesis 32) eingetragen; und diesen Brückenschlag will ich gerne in meiner Predigt über diesen Text nachvollziehen. Nähert man sich ihm von anderswoher oder betrachtet ihn ganz für sich, so wird er, ohnehin einer der dunkelsten Texte des AT überhaupt, erfahrungsgemäß vollends rätselhaft. 
Freilich war Chagalls Blick auf diese Geschichte selektiv. Wie schon in seiner älteren Darstellung aus den Jahren 1960-1966 („La Lutte de Jacob et de l’Ange“), heute im „Musée National Message Biblique Marc Chagall“ zu Nizza zu sehen,[footnoteRef:1] ist auch hier der Augenblick nach dem Kampf festgehalten, als Jakob am Engel niedersinkt und von diesem in einem Segensgestus umfangen wird. Die Gestalten schweben auf blauem Grund. Farben und Bewegung verströmen den Eindruck von Schwerelosigkeit und himmlischer Entrückung. Das Geborgensein des Menschen in Gottes Hand scheint hier das eigentliche Thema zu sein. In dieser unserer, der Zürcher Fassung, ist der gemeinte Moment geradezu überdeutlich gekennzeichnet. Denn der Künstler lässt hinter dem Engelskopf bereits die Sonne aufgehen, wie geschrieben steht: Und als er, Jakob, an Penuel/Peniel (beides heißt nichts anderes als „Angesicht Els/Gottes“) vorüber war, ging ihm die Sonne auf. All das ist umso berührender, wenn man bedenkt, was gerade dem Ostjudentum, dem „Stedl“, dem Chagall entstammt, wie sich auch in seinen Bildern immer wieder in Anspielungen niedergeschlagen hat,[footnoteRef:2] nicht erst, aber ganz besonders im 20. Jahrhundert, von Christen wie Atheisten, widerfahren ist.  Es grenzt erst recht an ein Wunder, dass er darüber an der gemeinsamen Gottes-, der gemeinsamen  Segensgeschichte von Juden und Christen nicht irre geworden zu sein scheint! [1:   Sie ist von H. Spieckermann in seiner Arbeit „Der Gotteskampf. Jakob und der Engel in Bibel und Kunst“
   (Zürich 1997) ausgewählt und besprochen worden, welcher ich viel verdanke (s.u.). Zu Chagalls Gemälde s. die Seiten 57-64.]  [2:   So auch im eben erwähnten Gemälde des Nizzaer Zyklus (= Abbildung 1 in Spieckermanns Arbeit).] 

*
Gleichwohl. Der Bibeltext selbst ist viel aspektenreicher. Und wir tun gut daran, ihm – echt evangelisch – den Primat zu lassen und jetzt unsere volle Aufmerksamkeit zu widmen. 
Es ist noch immer ein in ängstlicher Selbstbezogenheit befangener Jakob, der am Ufer des Jabbok, einem Nebenfluss des Jordans, Halt macht. Des Nachts, so hören wir, nimmt er seine beiden Frauen, seine beiden Mägde und seine elf Kinder und lässt sie den Fluss überqueren. Er hat sich nun alles dessen entledigt, was er besaß, und bleibt allein zurück. Längst zuvor hatte er nämlich seinen übrigen Besitz aufgeteilt und seinem Bruder Esau, an dem er sich so sehr versündigt hatte, entgegengeschickt (Gen. 32,14ff.), um ihn gnädig zu stimmen.
Der Traum von der Himmelsleiter hatte einiges in ihm in Bewegung gesetzt. Er war sich bewusst geworden, dass es nun seinerseits etwas zu tun gäbe und Gottes unbegreifliche Zuwendung zu dem Schuldiggewordenen, mit Bonhoeffer zu reden, nicht als „billige Gnade“ misszuverstehen sei. Aber er war insofern, im Grunde, noch der Alte geblieben, als sein Kalkül sonnenklar auf der Hand lag. Hatte er einst das Erstgeburtsrecht, und damit auch den väterlichen Segen, seinem hungrigen Bruder für ein Linsengericht, also einen Spottpreis, abgelistet (Gen. 25,27ff.), so war er nun – in scheinbarer Großmut – bereit, reichlich zu geben, zunächst, Zug um Zug, Teile seines Besitzes an Vieh und Personal, um Esaus Antlitz zu bedecken und Leben und Besitz zu retten. Als das nichts fruchtet und Esau nicht zu reagieren scheint, trifft er eine letzte Anordnung, seine beiden Frauen, seine beiden Mägde – wie der Leser der Jakobsgeschichte weiß, auch sie natürliche Mütter, sozusagen „Leihmütter“, dreier seiner Söhne – und seine elf Kinder über die Jabbokfurt zu geleiten und die Nacht über allein zu bleiben. Auch dies ist nach allem eine Sicherungsmaßnahme; sollte nämlich am nächsten Morgen der vollkommen zurecht erzürnte Bruder mit seinen Leuten rachgierig auf diesen kostbarsten Teil von Jakobs Hab und Gut stoßen, so besteht nur noch eine letzte Chance, ihn umzustimmen. Allein zurückzubleiben, das ist aus Jakobs Sicht wohl der letzte Zug, den Bruder schachmatt zu setzen und auf diese Weise die eigene Haut zu retten.   
Doch einer ist dagegen und stellt sich ihm, in undurchdringlichem Dunkel und darum  völlig unvermutet,  in den Weg. Ja, er verwickelt ihn in einen erbitterten Kampf; er ringt mit ihm, bis die Morgenröte heraufzieht. Wie Jakob bald begreift, hat er’s mit Gott selbst zu tun. 
Der Erzähler lässt durchblicken, dass Gott bereits längst, hinter Jakobs Vorkehrungen steckt. Er will, er braucht ihn allein, um ihn, den um seinen Besitz und sein Leben so ängstlich Besorgten, in letzte Lebensgefahr zu bringen. Es geht freilich nicht um eine Mutprobe oder um Überlebenstraining, sondern um nicht weniger als Lebensrettung. Gott ringt Jakob im Kampf die Selbstsicherung und Selbstverteidigung des eigenen Lebens ab und zeigt zugleich, wie er, Gott, „besiegbar“ ist. 
„Wo sich einer abkämpfen lässt“, heißt es bei einem der Ausleger, von dem ich besonders viel gelernt habe und der mich zumindest völlig überzeugt hat, „sein Leben in eigener Regie zu führen, wo aus dem Kampf gegen Gott und seinen Anspruch auf den Menschen der Kampf mit Gott um seinen lebenspendenden Segen wird, da ist Gott zu bezwingen“. Ich lasse dich nicht, du segnest mich denn ... Und dort segnete er ihn.
Dieser Kampf ums Leben, recht verstandenes Leben, „ist eine ernste Sache, todernst für den Menschen wie für Gott. Es steht nicht weniger auf dem Spiel als die Frage, ob ein Verhältnis von Gott und Mensch sein soll oder nicht. Ein Verhältnis von Gottes, nicht von des Menschen Gnaden. Entweder ist der Mensch, was er ist, durch das, was er sich schafft und was er hat. Oder der Mensch ist, was er ist, als Gesegneter“, als auf Gottes Segen schlechthin Angewiesener. Gottes Segen „ist nicht verdient, aber er fällt auch nicht in den Schoß. Jakob hat ihn Gott in dunklen Stunden“, wohl den dunkelsten seines Lebens, „abringen müssen. Jakob ist durch den abgerungenen Segen fähig geworden, fähig gemacht worden“, hinkend zwar, „aber guten Mutes der aufgehenden Sonne und dem“ verletzten „Bruder entgegenzuziehen“.[footnoteRef:3] [3:  Die Zitate entstammen der eindrucksvollen Auslegung von H. Spieckermann, a.a.O., 15-34; hier: 32f.] 

*
Weil Jakob im Kampf ein anderer geworden ist, wird nun auch die Konsequenz daraus gezogen und ihm ein neuer Name verliehen: Du sollst nicht mehr Jakob heißen, sondern Israel; denn du hast mit Gott und mit Menschen gestritten und hast gesiegt. 
„In diesem Jakob, der alles losgelassen hat, der sich verbissen an Gott klammert und – nicht in der Pose des Überlegenen, sondern des im Kampf Gekrümmten – den Segen fordert, in diesem Jakob hat sich Israel bleibend wiedererkennen wollen. Das Volk Israel hat diesen Jakob deshalb zu seinem Stammvater gemacht, ausgezeichnet mit seinem eigenen Namen, Israel. Das dürfte die tiefste Gründungserzählung sein, die sich je ein Volk gegeben hat“.[footnoteRef:4] [4:  So erneut H. Spieckermann, a.a.O., 24, unter Berufung auf G. von Rad in seiner grandiosen Genesisauslegung (ATD 2-4, Göttingen 111981, 264).] 

Und wir – Christen, was geht das uns an? Uns, die wir, wie ich hoffe, Israel nichts streitig zu machen wünschen und uns erst recht „nicht selbst für klug“ halten, aber nicht davon lassen, das Alte oder Erste Testament auch als unsere „Heilige Schrift“ anzunehmen, „in Christus“ freilich; sonst wäre es für uns „nur“ das  Dokument einer 1000jährigen Religionsgeschichte?  
Werfen wir ein letztes Mal einen Blick auf Chagalls Zürcher „Gotteskampf“ Jakobs, und zwar diesmal auf das sonnenhelle, gleichwohl ernste Antlitz des Engels, in dem Jakob Gott selbst begegnete. Der Blick des Engels ist in Jakobs Richtung und zugleich, unübersehbar, über diesen hinaus gelenkt. Die Geschichte, heißt das, ist noch nicht zuende, nur – einstweilen – der Kampf; und ihre Bedeutung reicht weit über über den Augenblick und die Person Jakobs hinaus. Es kommt noch etwas nach: zunächst ein happy end, so wie es sich Jakob, die kontrastierende Farbgebung seines Kopfes zu der des Engels deutet darauf hin, zu allerletzt zu hoffen getraut hätte. Das folgende, 33.  Kapitel der Genesis erzählt davon. Genau so wie der Vater in Jesu Gleichnisgeschichte vom „Verlorenen Sohn“ lief Esau am nächsten Tag, als er Jakob mit den Seinen von ferne sah, seinem Bruder entgegen „und herzte ihn und fiel ihm um den Hals und küßte ihn, und sie weinten“ (Gen. 33, 4). Jakob aber hatte die vergangene Nacht nicht vergessen; so beschwor er seinen Bruder, der von Versöhnungsgeschenken nichts wissen wollte: „Wenn ich Gnade in deinen Augen gefunden habe, so nimm mein Geschenk von mir an. Denn ich habe dein Angesicht gesehen, wie man das Angesicht Gottes sieht, und du hast mich freundlich aufgenommen“ (V. 10). Wer Gott gesehen hat, wie Jakob, der kann jetzt auch seinen Bruder, seine Schwester  neu sehen.
Wirklich ein kaum glaubliches happy end. Und dennoch der (wissende) Engelsblick in Chagalls Jakobsfenster im Zürcher Fraumünster! Verheissungen Gottes sind kein Faustpfand. Er lässt sich deren Verwirklichung nicht von Menschen diktieren. Versöhnung, wirkliche Versöhnung,, will der Engelsblick wohl sagen, setzt einen Kampf wie den am Jabbok voraus und verlangt nach der Tat; wie ja auch bereits Jakobs Traum von der Himmelsleiter keine Einladung zu „himmlischer Entrückung“, zum Abheben vom Boden der Realität enthielt, sondern, ganz irdisch und praktisch, in Bewegung auf den Nächsten hin versetzen wollte). 
So auch Ostern; es will nicht nur nicht den Karfreitag vergessen und ungeschehen machen; der Osterjubel will vielmehr zu österlicher Praxis anstiften und darin umgesetzt werden; sonst wirkt er schnell schal und abgeschmackt und bleibt uns im Halse stecken.
Heute feiern wir, acht Tage nach Ostern, den „Weißen Sonntag“; sein lateinischer Name Quasimodogeniti ist dem alten Eingangsspruch aus dem 1. Petrusbrief entnommen und lautet: „Gelobt sei Gott, der Vater unseres Herrn  Jesu Christi, der uns nach seiner großen Barmherzigkeit wiedergeboren hat zu einer lebendigen Hoffnung durch die Auferstehung Jesu Christi von den Toten“. Das meinte einmal die zu Ostern Neugetauften, überwiegend Erwachsene, die dann am Sonntag nach Ostern in ihren weißen Taufgewändern zum ersten Mal das Abendmahl feierten. Es meint heute uns getaufte Christen ganz grundsätzlich. Darauf zu vertrauen und uns dessen zu freuen, dass wir, durch Gottes Barmherzigkeit, hinfinden zu einem neuen Leben, einem österlich bestimmten Leben, das auch den Christus am Kreuz nicht vergisst und allein lässt und mit anderen geteilt werden will.
Die Geschichte vom Gotteskampf am Jabbok hat uns dabei viel zu sagen und viel zu geben. 
„Was im Gebiss der Mitternacht geschah
ist so mit Rätselmoos verflochten –
es kehrt auch niemand heil zu seinem Gott zurück.“
In diesen Worten verdichtete die deutsch-jüdische Dichterin Nelly Sachs (1891-1970), was Jakob in dieser Nacht geschieht. Mit ihren Worten lässt sie ahnen, was der Name Israel seither bedeutet: Eine Wunde, die bleibt – das ist der Mensch im Geheimnis Gottes. 
In einem anderen Gedicht wagt sie diese Schlusszeilen:
Der Himmel übt an dir
zerbrechen.
Du bist in der Gnade.

Kanzelsegen.
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